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Straßenbahn als Blitzableiter. Eine eigenartige Er-
'mrno die bereits bei der Gewitterkatastrophe am 14. April

Si trat , ist auch bei dem starken Gewitter am Sonntag
beobachtet worden. Es stellt sich immer mehr heraus,

IVhie Straßenbahn -L 'berleitungen einen vorzüglichen Schutz
Rlitzaefahr für diejenigen Häuserreihen bilden, an denen

f -tromleitungen der Straßenbahn vorbeiführen. Bei dem Un°
kürzlich gab es mittelbar über Berlin mindestens 30—40

Ä ^ icke Entladungen und dennoch wurde nur ein einziges Gc-
£ ln dem elektrischen Funken berührt und zwar in der
altitraße durch die keine Straßenbahn fahrt . Dagegen sind
HXen in 23 Fällen in die Sektionskästen oder Masten der
?ä2ahn und in mindestens drei Fällen in die Stromlettun-
E maangen und wurden durch Blitzableiter unschädlich gemacht.
EL ? besonders bemerkenswerth ist hierbei, daß die Mehrzahl der
Kitz chläge innerhalb des Häusermeers Berlins niedergingen und
unter Vmneidung der hochgelegenen Punkte der Gebäudem die
k>äi,iia dicht an den Häusern angebrachten Sektionskasten drangen.
Obwohl sich die Straßenbahnleitungen somit als besonders em-
Mual ch für elektrische Entladungen erwiesen haben, ist eine Ge-
Dung des Straßenbahnverkehrs hierdurch nicht zu erwarten.
Sä-mmtliche Straßenbahnwagen sind mit ftcherwirkendm Blrtz-
ableitern versehen, die das Eindringen der elektrischen Kraft tn das
.Wageninnere unmöglich machen.

Ein lustiger Telephionkrieg ist in Paris ausgebrochen und
bildet dort zur Zeit den allgemeinen Gesprächsstoff. Der Kampf
besann mit einer Differenz , welche eine Abonnentin des Dole.
vbons, eine sehr beliebte fesche Schauspielerin , Fräulein Sylvmc,
mit der ihren Apparat bedienenden Telephondame hatte . Fraulem
Sylviac hatte sich sehr lange vergeblich bemüht, ihr Telephonamt
rmurufen und ries, als sie schließlich doch kernen Anschluß erhielt
der Telephondame, die in Paris zum Glück nicht Beamtin ist, ern
m»t sehr freundliches Epitheton aus dem Thierreich zu, Zur
Strafe wurde Fräulein Sylviac boykottirt, man stellte einfach
keine Verbindung mit ihr her. Kaum wurde dieser Boykott aber
bekannt, als alle Welt wie auf Verabredung das Telephonamt
mit dem Ersuchen um Verbindung mit Fräulein Sylviac über-
schwemmte, so daß die Damen auf dem Amt sich überhaupt nicht
mehr zu helfen wußten. Aber die Sache hatte noch weitere Folgen.
Die Abonnenten des Telephons traten in großer Zahl zusammen
und gründeren unter der Leitung eines Herrn de Montebello eine
Liga der Telephonabonnenten. Diese Liga will gegen einen mäßi¬
gen Jahresbeitrag ihre Mitglieder gegen die Uebergrifse der
Telephongesellschaft schützen und ferner das ihrige zur Verbes¬
serung des Telephons in Paris beitragen . Und nun die komische
Seite der Sache. Der Präsident der Liga stellt den Pariser Tele¬
phonistinnen ein Muster vor und zwar — die Kolleginnen aus
Berlin. Er erzählte von einem Pariser Geschäftsmann , der bei
seinem Aufenthalt in Berlin innerhalb 15 Minuten 17 verschiedene
telephonische Verbindungen auf Wunsch erhalten habe.

Ein spanischer Schatz? Aber nicht von der Art , die sonst
Polizeibehörden und Gerichte zu beschäftigen pflegt, sondern ein
wirklicher, der jedoch noch zu heben bleibt. Er soll, der „Kt Z."
zufolge, auf dem Grunde der Bucht von Vigo liegen, da, wo sie
sich in nordöstlicher Richtung zusammenschnürt. Es war im
Jahre 1702, als die zwölf spanischen Galeonen Tambar, Esparche
Almirante, Ereceta, Chatternan, Urca, Trella, Sarto , Narra
Telleiro, Toxo und Soteio, von französischen Kriegsschiffen gelei¬
tet, mit dem Tribut der amerikanischen Kolonien aus Gold- und
Silberbarren bestehend, im Werthe von vielen Millionen, hier
anlangten. Der spanische Erbfolgekrieg war gerade ausgebrochen,
und Engländer und Holländer suchten diesen Umstand auszunutzen
am sich der reichen Beute zu bemächtigen. Als sie aber in der
Nähe der Cies-Jnseln gesichtet wurden, sollen die Spanier ihre
Schiffe, nm sie nicht in die Hände des Feindes fallen zu lassen, in
den Grund gebohrt haben. Und da liegen sie nun seit jener Zeit,
nicht ohne daß inzwischen mehrfache Versuche gemacht worden
wären, um die Schätze zu heben. So erschien im Oktober 1825 die
anglische Bark Enterprise und arbeitete mit Hilfe einer gewöhn-
uchen Taucherglocke bis zum August 1826. Sie fand die Schiffe

auch zwischen Punta de San Adrian und Monte Gordon liegend
auf und man holte auch Kanonen , Kugeln, eiserne Ketten und der¬
gleichen heraus, aber die Gold- und Silberbarren waren nicht zu
entdecken. Nach der Ueberlieferung sollen sie unter Holz verbor¬
gen gewesen sein, um sie den Blicken der Seeräuber zu entziehen.
Man fand nur ein silbernes Tablett mit dem spanischen Wappen
und der Jahreszahl 1691. Jetzt ist nun der italienische Dampfer
San Clemento mit dem Erfinder eines Unterseebootes und eines
Hydroskopen, namens Pino , dort eingetroffen , um neue Versuche
anzustellen. Vier der Schiffe wurden auch sofort wieder aufgefun¬
den, und zwar sollen zwei davon noch völlig unberührt sein. An¬
fang Mai gedenkt Pino mit den Hebungsarbeiten zu beginnen ; es
muß sich dann zeigen, ob sich die Ueberlieferung bewährt oder ob
die Spanier damals das edle Metall noch rechtzeitig in Sicherheit
bringen konnten. Man sieht dem Ergebnis mit großer Spannung
entgegen. Verschiedene englische Blätter haben bereits die Ent¬
sendung von Sonderberichterstattern angekündigt. Dre spanische
Regierung schickte das Torpedoboot Audaz an Ort und Stelle,
um die Arbeiten zu beaufsichtigen, da sie sich zwanzig Prozent
von dem etwaigen Gewinn ausbedungen hat . Die Handelskam¬
mer von Genua und der Stadtrath von Bizenzio sollen ihren
Landmann Pino bereits im Voraus beglückwünscht haben. Weite¬
res bleibt, wie gesagt, abzuwarten . .

Die Katzen von Port Arthur . Eine Dame , die aus Port Ar¬
thur nach Petersburg zurückgekehrtist, erzählte dort in einer Ge-
sellschaft, welch sonderbare Wirkung das Bombardement der Stadt
auf die Katzen ausübte : „Ich stand bei jedem Bombardement an
meinem Fenster, sagte sie, „natürlich nur bei Tage , denn bei Nacht
wagte ich mich nicht aus dem Bette . Vor wir befand sich ein
kleines niedriges Dach, auf dem sich vier oder fünf Katzen aus
der Nachbarschaft zu versammeln pflegten. So oft bombardirt
wurde, erschienen die Katzen, so daß ich das zweite Mal tufmerk-
sam wurde und sie durch die Fensterscheiben betrachtete. Bei jedem
Kanonenschuß — bum, bum ! — richteten sich die Katzen hoch aus
und schienen weniger entsetzt als wüthend zu sein. Wenn dann dre
Bombe pfeifend durch die Luft sauste — ziii — entspann sich zwi¬
schen den Katzen eine furchtbare Schlacht . Sie stürzten aufeinander
los, sprangen fauchend und schreiend umher wie kleine Tiger und
schienen einander für die Schießerei da draußen verantwortlich
zu machen. Das alles war so komisch, daß wir lachen mußten , ob¬
wohl das Bombardement sonst durchaus keinen Grund zur Hei¬
terkeit gab. Nachdem sie sich geschlagen hatten , zogen sie sich für
einen Augenblick wie betäubt zurück; sobald aber das Schießen wie-
der begann, begann auch ihr Kampf von neuem." Die Naturfor-
scher sollten sich mit diesem Fall beschäftigen. Bis jetzt hatte man
von der „Bo mbophobie" der Katzen noch nichts gehört._

Kunft, Iiifferalur und WiKenfdiaft
# Bibliothek des allgemeinen und Praktischen Wissens. Zum

Studium und Selbstunterricht in den hauptsächlichsten Wissens-
zweigen und Sprachen für Kaufleute, Gewerbetreibende , Beamte
usw. In Verbindung mit hervorragenden Fachmänern herausge¬
geben von Emanuel Müller -Baden . lErscheint in 75 Lieferungen
zu je 60 $.  beim deutschen Verlagshaus Bong und Co. in Berlin
W. 57). Die Hauptabschnitte des gediegenen Werkes sind: Fran¬
zösische Sprache . Englische Sprache . Handelswissenschaft (Buchfüh.
rung , Wechselkunde, Geschäftsbetrieb usw. Handelskorrespondenz
(deutsch, englisch, französischj,Kaufmännisches Rechnen. Stenogra-
phie (nach dem Systemen Gab elsb enger, Stolze und Stolze -Schreyj.
Arithmetik Geometrie . Geographie und Völkerkunde. Geschichte.
Geologie und Mineralogie . Zoologie und Botanik . Photographie.
Himmelskunde. Physik. Chemie. Alles Wichtigere aus Technik,
Industrie , Verkehr usw. usw. Die Erwartungen, .die wir an die
bis jetzt herausgekommenen Lieferungen knüpfen durften , haben
sich, wir können sagen, in geradezu glänzender Weise erfüllt , und
wir dürfen versichern, daß die soeben erschienenen Lieferungen
11—-13  sich den früheren ebenbürtig anschließen. Es finden in die¬
sen neuen drei Lieferungen die Französische Sprache , die Arith¬
metik, die Geschichte, die Stenographie (System Stolze ), die Ch>
mie, die Kontorwissenschaft, die Physik ihre Fortsetzung tn der
bereits rühmlichst bekannten, für jedermann leicht faßlichen Be¬
handlung des Stoffes.

# Balkongärtnerei und Vorgärten . Von Johannes Bottner,
Cheftedakteur des praktischen Rathgebers im Obst- und Garten-
bau. Mit 120 Abbildungen. Preis 1,80 X  sFrankfurt a. Oder.
Verlag von Trowitzsch und Sohn ). Es ist wieder eine echt Bött-
ner 'schc Schrift , das heißt durch und durch praktisch, wie sie nur
von einem Fachmann verfaßt werden kann, der selbst mitten in
der Praxis steht. Das hübsch ausgestattete Buch mit seinem rä¬
chen Bilderschmuck wird namentlich den Bewohnern der Groß¬
städte hochwillkommen sein.

Bratbüchlein von Frau Luise Rehse. lieber 130 Anweisun¬
gen zur Herstellung nahrhafter und wohlschmeckender Bratspeisen
yhne Fleisch. 72 Seiten . Sechste vermehrte Auflage. Preis 60 4-
Zu beziehen von Adolf Rehse, Handelslehrer in Hannover . —
Dies Werk verfolgt den Zweck, Ersatz für Fleich zu schaffen, und
der Umstand, daß bereits 20,000 Exemplare davon verkauft sind,
zeugt davon, daß es seine Aufgabe in bester Weise erfüllt.

4h Bilz Zukunstsstaat . Staatseinrichtung im Jahre 2000.
Neue Weltanschauung. Jedermann wird ein glückliches und sor¬
genfreies Dasein gesichert. Der bekannte Verfasser entwickelt in
seinem Buche neue praktische Vorschläge und Ideen zur Lösung
der sozialen Frage . Schon der Titel und Inhalt zeigen., daß das
Buch eines der interessantesten sein dürfte , was je erschienen ist
und seines brennenden Themas wegen, Beifall und Käufer finden
wird , zumal der Preis ein außerordentlich niedriger ist. Zu be¬
ziehen durch F. E . Bilz Verlag , Leipzig.

4h „Von der Frau für die Frau ", ist das Leitmotiv, unter dem
der zur Ausgabe gelangte erste Jahrgang von „Hillgers illm
stri-ertem Frauen -Jahrbuch " erschienen ist. (Hermann Hillser
Verlag , Berlin W . 9.) Was das bereits im 7. Jahrgange erschie¬
nene rühmlichst bekannte „Kürschners Jahrbuch " als werthvoller
Bestandtheil seiner Bibliothek für den Mann ist, das soll „Hill¬
gers Frauen -Jahrbuch " für die Frau werden, ebenso nützlich,
ebenso unentbehrlich ! Die hervorragendsten Vertreterinnen und
Führerinnen der Frauenbewegung sind durch werthvolle Beiträge
vertreten und bieten ein übersichtliches, klares Bild über diese,
seit Jahren die ganze Menschheit bewegende Frage . Jedoch nicht
nur für die Anhänger der Bewegung , sondern auch für die Geg¬
ner derselben bietet „Hillgers Frauen -Jahrbuch " eine Fülle des
Interessanten und Lehrreichen. Trotz des Umfanges von ca. 500
Seiten ist der Preis nur 1 X,  gebunden 1% X Wir können das
Buch auf das wärmste empfehlen.
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Eioenfche .fteu wegen in keiner Familie fehlen. Stet« echt zu haben
Kneipp -Haus , 59 Nüeinstrahc 59 . Telefon 3240. 9481
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Kinder-Strümpfe
vorzügliche haltbare Qualitäten in echt-
schwarz , lederfarbig , weiss und bunt
kaufen Sie zu billigen festen Preisen
beili . Scliwenck , Mühlgasse 9 ,

Speeialhaus für Strumpfwaren,
Reizende Neuheiten aller Arten

Kinder-Söckchen.
6965

Kranken- und Sterbe-Kasse
für Schlosser und Genosse» verwandter Berufe

(Eingeschriebene Hülfskasse Nr . 2).
Samstag, den 14. Mai 1904, Abends8'j, Uhr,

findet im Lokale zuiv lloitsodon
Hof , Goldgasse , eins

arHmdenrliche
General VttslMlnlililg

statt , wozu die .nasscnmitglieder
zu recht zahlreichem Besuch ein-

geladen werden . .
Tagesordnung:

1. Abänderung des Kassenstatuts (Erhöhung der Wocheff-
beiträge ).

2. Verschiedenes.
Der Vorstand:

317 Wendleif , Vorsitzender.

iUiitislit
Ultt wenig Arbeitsanf.
wand bewältigen Wäsche-
rinnen und die waschan-
stalten beim Gebrauch von

Sunlight Seife die schwierigsten Wäsche-
stücke. Sie bedürfen dann keinerlei

scharfer Ehemikalien und teuflischer Erfindungen zur
Erleichterung der Arbeit auf Aasten der Wäsche. Sun-

light^Seife reinigt allein durch ihre eigene Reinigungs¬
kraft — ohne daß ihr bei ihrer

I

Herstellung nur der geringste, scharfe
Bestandteil beigemischt ist — und

zwar durch ihren hohen Fettgehalt.
Die Reinheit der zu ihrer Fabri¬

kation verwendeten Fette und Oele
wird garantiert . Die Wäsche
wird geschont, die Hände und dre
[Jaut werden nicht angegriffen.

Mt Sunlight Seife erspart man
Geld. Zeit. Gesundheit und Rrakti.

Rezept
zur (ülanzbisgelei!

Man nehme einen Tneelöffel voll

.Iolsfe 's" ,
N Bielefelder >Plälthülfe

^Erleichtert das Glanzieren
.Macht dleWäsche elegant/

Md

Zu haben in den meisten
Drogen -, Colonial-
waren - und Seifen-

geseliäiten . 088'88

3111t Sorten Stier,
auch im Ausschnitt empfiehlt billigst

A. Eödelheimer,
ÜJiaucrnafft 10. 4439

w

Doppel ' Leitern
für das Baugewerbe etc.
„3  jfalire Garantie“

offerirt die Fabrik:
Chr. H:axan8r&Sohn-Wiesbaden

P£ Zeugnisse.

Reparaturen an Uhren, Goldwaaren «nd opti-chen Artikeln, so aehcn Sie zu J. Werner , Marktstrasse « . Tort wird Ihre Uh»
njcht allein unter Garantie  Ihrem Wunsche entsvrechend,n Ordnin.g fteoracht, » ie t M TL? ktstPEtSS0 6.

fittbcu boct autb reiche Auswahl iu aüctt müglicftcu GeJegÄrnhejIs -oGeseSiewkee '». 1 8,01  '
Bitte genau auf die Firma zu achten! mssua » v « LEUMM» Sitte aenau auf die Ftrmam achte«:
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Fortsetzung.

Zwifchen zwei Pflichten.
Roman frei nach dem flmerikanifdien. Pon £ rieh Friefen.

Alfredo ist so verwundert und gleichzeitig angenehm über¬
rascht, daß er seine Augen kaum mchr abwendet von dem pikanten
Gesichtchen mit dem herzigen Grübcheniächeln und dem wechseln¬
den, lebhaften Mienenspiel . Er begreift nicht, wie er seine Frau
jemals für unbedeutend halten konnte.

Wiederholt ergreift er das Glas und trinkt ihr zu, sie durch
seine stumme Anerkennung immer mehr anfeuernd.

Endlich hält Fedora es an der Zeit , die Tafel anfzuheben,
um sich sofort mit der Marchesa und Graziella in ihr Boudmr
zurückzuziehen.

Die beiden Herren sind allein.
Unwillkürlich athmet der Oberst wie erleichtert auf.
„Nein , hat das Mädchen einen aufgeregt !"
„Wie ? Wer ?" fragt Alfredo verwundert.
Augenscheinlich weilen sein« Gedanken ganz wo anders.
„Nun , Fedora !" erwidert der Oberst , indem er sich eine Ci¬

garre anbrennt . „Das Mädchen hat etwas Unbegreifliches, etwas
Faseinierendes an sich. Manchmal beängstigt mich ihr,Wesen
fast."

Nur mit Mühe kann der junge Offizier seine Gedanken von
seiner kleinen Frau losreißen . Immer noch sieht er im Geiste ihr
lebensprühendes Gesichtchen, hört er ihr melodiöses Lachen.

„Ah —, Du sprichst von Fedora , Onkel. Ja , sie ist ein eigen-
thümliches Mädchen ", erwidert er gepreßt.

Hastig nimmt er «inen Schluck aus seinem Glas . Dann
zündet auch er sich eine Cigarre an.

Eine Zeitlang paffen beide schweigend drauflos , nach dem
erregenden Wortgeplänkel sich ganz der wohlthuenden Ruhe hin¬
gebend.

„Onkel Eugenio !" ruft plötzlich Alfredo ganz unvermittelt.
-Warum hast Du sie überhaupt hergebracht ?"

„Wen, mein Junge ?"
„Fedora"
„Sie ist doch meine Tochter !"
„Ja , aber wenn sie bisher keine Ahnung von Deiner Existenz

hatte , konnte das doch auch so bleiben."
„Warum denn ?"
„Durch ihr Anftauchen ist unser aller Frieden gestört. Du

selbst bekennst bereits , daß sie Dich beängstigt, Onkel Eugenio.
Und ich —"

Er stockt.
„Und Du ?" fragt der Oberst lebhaft, die Cigarre aus dem

Munde nennend.
Nachdenklich schnippt Alfredo den Aschenkegel von seiner

Cigarre . Dann erwidert er langsam:
„Ich bekenne offen: es gab eine Zeit , noch vor meiner Ver¬

mählung — da stand ich völlig in ihrem Banne . Und wenn sie
nicht selbst in ihrer stolzen Größe mich an meine Pflicht Graziella
gegenüber erinnert hätte — wer weiß, was geschehen wäre !"

Erschrocken läßt der Oberst seine Cigarre fallen. >
„Mein Junge , wie ist das möglich? "

„Wie das möglich ist? " wiederholt Alfredo mit leisem Lä-
cheln. „Das fragst Du , Onkel Eugenio , der Du ganz und gar
unter ihrem Einfluß stehst?"

„Ich bin ihr Vater , Alfredo !"
„Umso merkwürdiger , weil Du ihr Vater bist, ihr also be¬

fehlen müßtest. Wen Du nun schon so bezaubert von ihr bist»
um wieviel mehr muß ihr Wesen auf einen jungen und deshalb
noch viel empfänglicheren Menschen wirken!"

„Ja , ja !" seufzt der Oberst tief auf . „Etwas Geheimnis;»
volles umschwebt sie stets . Ich nehme an , ein Hauch ihrer frü¬
heren Erziehung ist an ihr hängen geblieben."

„War sie nicht früher Nihilistin ?"
„Ja . Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt in Kgra . Ms zu

ihrem fünfzehnten Jahre verbrachte Fedora ihr Leben in den
Bleibergwerken Sibiriens ."

„Hm —! Und jetzt?"
„Wie meinst Du ?"
„Wie sind ihre Ansichten jetzt?"
„Sie hat ihre nihilistischen Ansichten aufgegeben."
„Hat sie es Dir selbst gesagt?"
„Nein . Aber ich bat sie darum , da dann mein Glück voll¬

kommen wäre ."
Gedankenvoll bläst der junge Offizier ein paar Mauchwölkchen

in die Luft.
„Sei nicht zu sicher, lieber Oukek! Gewiß hat sie drüben in

Rußland Freunde , die sie zu beeinflussen suchen werden . Vielleicht!
kommen im Winter gar welche hierher !"

„Unsinn, mein Junge ! Wer wird so schwarz sehen! . . . Ah»
da ist Boris . Er scheint «ine Mittheilung zu Haben . . . WaS
wünschen Stef 'Boris ?" t

Der Diener nähert sich mit einer tiefen Verbeugung.
„Ein Herr ist im Empfaugssalon , Herr Oberst . Er wünscht

Sie zu sprechen."
»Mein Name ?"
„Er wollte ihn nicht nennen ."
Der Oberst runzelt die Stirn.
Magien Sie ihm nicht, daß ich beschäftigt bin ?"
„Doch, Herr Oberst . Er erwiderte , er müsse Sie unbedingt

sprechen."
„Es ist gut . Ich werde kommen."
.Der Diener zieht sich zurück.
„Lieber Onkel", bemerkt Alfredo sinnend, „willst Dn nicht

lieber den Mann zurückweisen? Er nennt seinen Namen nicht,
er kommt zu so ungewohnter Abendstunde —"

„Unsinn , mein Junge ! Denkst Du , ich lasse mich einschnch-
tern ? Gerade will ich ihn sprechen — und zwar sogleich."

Damit reckt der Oberst seine hohe Gestalt empor und schnei-
tet festen Schrittes ans dem Zimmer , durch die 'Halle , hin znm
Empfangssalon.

AM Fenster steht ein mittelgroßer Mann von untersetztem
Körperbau , mit graumeliertem Bart und listig funkelnden, schwar¬
zen Angen. Seine unschönen, aber kräftigen Züge tra chn um-
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®«'m ‘ihiblid des Obersten kommt er einige  Schritte näher,
verbeugt sich tief unb  beginnt in gutem, wenn auch etwas fremd¬
ländischem Italienisch:

,-Man hat Sie vorbereitet auf meinen Besuch, Herr Oberst ?"

SDer Russe sehnt sicH ln seinen istnhs zurück . Noch einige Au¬
genblicke fixiert er sein Gegenüber , dann beginnt er in geschäfts¬
mäßigem Tone:

„Im Gegentheil . Sie wollten meinem Diener ja Ihren Na¬
men nicht nennen . Bitte , wollen Sie sich nicht setzen?"

„Ich bin so frei ."
Der Fremde nimmt auf einem der blanseidenen Fauteuils

Platz , während der Oberst , den Arm leicht auf den Kaminsims
gestützt, stehen bleibt.

Schwüle Pause.
„Herr Oberst ", beginnt nach einer Weile der Fremde , seine

Augen durchdringend auf das edle Gesicht vor ihm richtend.
„Wozu viele Umschweife ! Sie und ich — wir sind beide Mit-
wisser eines Geheimnisses ."

Der Oberst zuckt zusammen . Einen Augenblick scheint sein
Herzschlag zu stocken.

Da »u sagt er in seinem abweisendsten Tone:
„Ich verstehe Sie nicht, mein Herr ."
Der Fremde lächelt ein wenig — ein spöttisches, beleidigendes

Lächeln.
„Ich glaube doch, Herr Oberst . Oder sollte wirklich Ihre

Nichte , diese kleine Porzellanpuppe , Ihnen verschwiegen haben,
daß ich mich Ihnen ankündigte ? Wie Sie sich wohl denken kön¬
nen , war meine Begegnung mit Ihrer Nichte in Montreux keine
zufällige . Ich erfahre alles , was in Ihrem Hause vorgeht . Ich
kenne so ziemlich jeden Ihrer Schritte . Sie gleichen der Fliege;
ich bin wie die groß « Spinn «. Die Fliege beginnt im Netz der
Spinn « zu zappeln ."

Der Oberst will auffahren , besinnt sich jedoch und zwingt
sich zu einem gleichgiltigcn Gesichtsausdruck.

„Mein Herr , Sie vergessen, zu wem Sie sprechen!"
„Durchaus nicht", lautet die kalte Entgegnung . „Ich weiß,

ich spreche zu dem Oberst Antonelli , einem Nachkommen eines der
ältesten Geschlechter Italiens . Diese Thatsache berührt mich je¬
doch nicht im geringsten . Mehr schon das Bewußtsein , daß Sie
reich sind — sehr reich sogar . . . Die Fliege befindet sich ganz
und gar in der Macht der Spinne , und es hängt nur von der
Diplomatie der Wiege ab, wie lange die Spinne sie noch herum¬
krabbeln läßt . . .

Der - Oberst hat die Empfindung , als müsie er dem frechen
Menschen da vor ihm ins Gesicht schlagen. Doch wieder bezähmt
er seinen Zorn . Ist cs nicht besser, zu erfahren , wo der Mensch
hinaus will?

„Ihr Name ? " fragt er eisig.
„Hm — ! Mein Name wechselt. Manchmal nennt man mich

„Graf Dimitriewitsch ", manchmal „Nr . Drei ". Vor etwa fünf-
und^ManGig Jahren schätzte man mich als einen der gewandtesten
Diplomaten Rußlands . Als solcher wurde ich der vielbeneidete
Gatte einer gewissen bildschönen, goldblonden Dame —"

Ter Oberst ist todtenbleich geworden . Schwer stützt sich seine
Hand auf den Kamin.

„Sind Sie — der — Fürst Orlowsky ? " fragt er nach einer
kurzen Pause , fast heiser vor Erregung.

„Dar bin ich."
„Beolaffen Sie augenblicklich mein Haus , wenn Sie nicht

wollen , daß ich Sie hinauswerfen lasse!"
Der edle Zorn des Obersten macht nicht den geringsten Ein¬

druck aus seinen Widersacher.
,Mlfen Sie doch Ihre Dienstboten !" höhnt er ; „aber die

italienisch «« ! Di « russischen werden sich wohl hüten , Ihrem Be¬
fehl Folge zu leisten . Außerdem — los werden Sie mich doch
nicht. Binnen kurzem komm« ich wieder — vielleiöt in anderer
Gestalt , vielleicht unter anderm Namen ; aber ich komme. Ist es
da nicht besser, wir verständigen uns gleich jetzt?"
> „Ich verstehe Sie nicht. Was wünschen Sic von mir ?"

„Hm — bevor die Spinne di« Fliege tödtet, beabsichtigt sie,
ihr noch etwas Blut auSznsougen ."

Der sicherst senkt das Haupt . Sein Blick fällt auf seine
Hand , die sich noch immer krampfhaft auf den Kamin stützt. Noch
riie vorher bemerkte er, wie edel die Formen derselben sind, wie
die zugcspitzten Finger , die schlanken Gelenke aus eine vornehme
Natnr schließen lassen.

Aber diese edelgeformte Hand zittert jetzt, während des Rus¬
sen muskulöse , breite Hand mit den knotigen, dick zulaufenden
Fingern ruhig und fest auf der Tischplatte liegt.

„Schurke !" murmelt der Oberst zwischen den Zähnen . „Ma¬
chen Sie schnell, damit wir miteinander fertig werden!"

h „Sie sprachen mir aus der Seele , Herr Oberst . Also zur

„Als Fürst Orlowsky heirathete ich vor fünfundzwanzig
Jahren eine sehr schöne Russin, die all meine Sinne gefangen
nahm. Aber für einen Mann meines Temperaments ist cs un¬
möglich, ä  la Turteltäubchen mit seiner Frau zu leben. Bald
regte sich Eifersucht, bald Zorn , bald eine Art Grausamkeit . All
diese Empfindungen wurden noch geschürt durch das Bewußtsein,
daß ich äußerlich vielen MAnnern nachstand. Meine Gattin wurde
viel umschwärmt. Ich engagirte Spione , die jeden ihrer
Schritte bewachen mußten . Mit einer Art grausamer Gier war¬
tete ich darauf , daß Manda sich etwas zu Schulden kommen lassen
würde, damit meine Eifersucht Befriedigung fände, damit ich die
Ungetreue züchtigen könnte. Vergebens . Keiner der geschniegel¬
ten Lassen brachte es nur bis zu einem aufmunternden Lächeln
ihrerseits , 'schon glaubte ich, alle Mühe sei umsonst. Ich be¬
gann , mich weniger um sie zu kümmern während meiner zeit-
weisen Abwesenheit von Petersburg . . . Da wurde ich eines
Tages — ich befand mich damals noch im Dienste des Zaren —
mit einer wichtigen Mission nach einer entfernten Gegend Ruß¬
lands betraut . Sie dauerte über ein Jahr . Auf der Rückreise
ging im Schwarzen Meer das Schiff , auf welchem ich mich befand,
unter . Alle Passagiere ertranken ; nur ich, Dank einem glucks
liehen Zufall , entging dem Tode. Bevor ich nach Petersburg
zurückkehrte, hatte ich noch in Moskau zu thun . Dort traf mich
ein Brief eines der von mir engagierten Spione . Derselbe theilte
mir mit , meine Frau erfreue sich der besonderen Aufmerksamkeit
eines italienischen Militär -Attaches und scheine dieselben nicht
ungern zu sehen. Gleichzeitig machte er mich darauf aufmerksam,
daß mein Name in der Todtenliste der Passagiere des im Schwar¬
zen Meere gesunkenen Dampfers mit anfgesührt sei. Meine Eifer¬
sucht und der mir angeborene Hang zur Grausamkeit triuwphir-
ten. Ich wollte noch eine Meile „todt" bleiben, um zu sehen,
wie weit die Anglelegenheit zwischen meiner Frau und dem Ita¬
liener gedeihen würde . . . . Da erhielt ich noch ein paar Mo¬
naten ganz Plötzlich die Anzeige von der Wiederverheirathung mei¬
ner Gattin . . . Zuerst wollte ich sofort hcrvortreten und diese
Ehe als nichtig erklären . Doch ich bezwang mich. Wenn ich noch
einige Zeit wartete , würde die Strafe für Wanda noch härter
sein. Ich bezähmte meine Ungeduld also etwa sechs Monate,
Dann senkte ich die geheime Polizei auf Mandats Spur und ließ
sie als Nihilistin verhaften. Alles Weitere kennen Sie . Durch
Wanda 's Verbannung nach Sibirien tra sich Sie beide gleich
tief : mein Rachegefnhl war befriedigt . Aber so viel steht fest:
Wanda war nie Ihre Frau , nur —"

„Kein Wort weiter !" ruft der Oberst , zitternd vor Zorn . „Sie
wissen sehr gut, daß Wanda Sie für lobt hielt. Die ganz« Schuld
trifft Sie allein , Sie erbärmlicher Lump Sie !"

Der Russe hat sich erhoben.
- „Ruhig Blut , mein Bester ! Wenn Sie mich auch beschimpfen

— Sie sind doch die kleine Fliege, die im Netz der großen Spin¬
ne zappelt. Schon damals hotte ich mir einen bestimmten Plan
ansgearbeitet . Ich verlor Wandas in Sibirien geborenes Kind
— Ihr Kind, Herr Oberst , nicht -aus den Augen. Ich war es,
der es mit fünfzehn Jahren zur Gräfin Merikoff brachte. Ich
war es auch, der es später Ihnen , mein verehrter Herr Oberst,
in den Weg stellte. Glauben Sie , daß ich das alles ohne Grund
gethan habe?"

Standhaft hielt der Oberst den boshaft funkelnden Blick des
Russen aus , der sich in den seinen zu bohren scheint.

„Verlassen Sie mich!" sagt er verächtlich. „Wir beide
haben nichts miteinander zu thun ."

„So —!" höhnt der Russe. „Und wenn ich nun Fedora alles
mittheile ? Wenn sie erfährt , daß sie nicht —"

„Meine Tochter wird groß genug denken, um die Buben¬
streiche eines Schurken zu verachten", fällt der Oberst stolz ein.
„Sie liebt mich, sie vertraut mir , was auch kommen mag!"

„Und ihre übrige Verwandtschaft ? Die Frau cMarchesa mit
ihren engherzigen Ansichten? Ter junge Offizier und seine Ge¬
mahlin ? Der ganze exklusive Kreis , dem Sie , mein hochehren-
werther Herr Oberst , angchören ? Wird der ebenso vorurtheilsfrei
urtheilen ?"

Die stolz« Miene des Obersten macht einem unbehaglichen
Ausdruck Platz . Fedora , seinen Liebling, seinen Augapfel, unter
den mitleidigen, ja vielleicht gar verächtlichen Blicken ihrer Um¬
gebung crröthen zu sehen — dies geht über die Kräfte des braven
Mannes.

„Run , haben Sie mir nichts zu sagen?" fragt der Russe
schmunzelnd, indem er sich händereibend wieder in den Stuhl
zurückgelehnt.

, „Ich vermache , Sie brauche« Geld , w« ? " \> ~



„Ah , nun tcmunen tmr euwtfCbet icyon naget , :©ert iü >eT\t.
©ut . A-aVen iffiie mit Sofort vietgigtansend 'gtanten auä und ich
bin vorläufig ruhig ."

„Vorläufig ? Deuten Sie , ich werfe mein Geld wie Spreu
weg?"

„Wie Sie wünschen."
Der Russe wendet sich zum Gehen . An der Thür blickt er

sich noch einmal um.
„Eine letzte Chance, Herr Oberst . Sobald ich aus dem

Zimmer bin, weiß Ihr ganzer exklusiver Kreis , daß Fedora —"
„O , Sie Schurke !"
„Die Fliege wird sich vielleicht noch was wehren ; aber

bald giebt sie nach. Haben Sie Ihr Checkbuch zur Hand , Herr
Oberst ?"

Einige Augenblickebirgt der Oberst das Gesicht in den Hän¬
den. Tann hebt er den Kopf stolz und frei . Festen Schrittes
geht er zum Sekretär , schließt ein geheimes Fach auf , nimmt sein
Checkbuch heraus und heginnt einen Check auszufüllen.

„Vierzigtausend Franken , zahlbar an —"
„Herrn Jack Milton ", vollendet der Russe mit spöttischem

Lächeln. „Ja , meine liebe, kleine Fliege, die Spinne ist klug!
Sie kennt alle Eventualitäten ."

Nochmals zögert der Oberst . Tann füllt er rasch den Check
ans und reicht ihn mit abgetvaudtem Gesicht dem Russ-rn.

(Fortsetzung folgt.)

Vord*f Prüfungskommiiiion.

svau» .*. „xzcy wutbe \d)telben , vah butaj baä thatträftlge v§.vn-
schreiten unserer braven Feuerwehr das Feuer aus seinen Herd
beschränkt blieb und daß die Entstehungsursache unbekannt ist."
(Der Professor nickt beifällig).

Prof .: „Was schreibt man nach Bekanntgabe irgend welcher
strafbaren Handlung ? "

Kand .: „Die Untersuchung ist eingeleitel" und „die Polizei ist
dem Thäter auf der Spur !"

Prof . : „Was thut der Tod ?"
Kand.: Rasch tritt der Tod den Menschen an . . ."
Prof .: „siLie würden Sie den Bericht über eine Abendunter«

Haltung des Vereins „Badawelle " schließen?"
Kand.: „Man ging mit dem Bewußtsein nach Hause, wieder

einmal einen vergnügten Abend verlebt zu haben!"
Prof .: „Wie würden Sie in Ihrer Zeitung einen Festartikek

für eines der kirchlichen Feste beginnen ?"
Kand.: „Sobald das Osterfest in Frage kommt, würde ich das

„Osterlamm " zum Gegenstand meiner Betrachtung machen und
ich würde Goethes „Vom Eise befreit sind Strom und Bäche" zi-
tiren . Falls es sich um das Pfingstfest handelt, würde ich ebenfalls
mit Goethe beginnen : „Pfingsten , das liebliche Fest, war ge¬
kommen!" — —

Damit war die schwierige Prüfung beendet und einstimmig er¬
hielt der Kandidat die Zensur „sehr gut" um demnächst als wohl¬
bestallter „Dr . journ ." dem Volke seine Weisheit zugänglich zu ma¬
chen, vorausgesetzt, daß er hierzu auch einen Verleger findet.

Eine Abhandlung über modernes „Zeitungsdeutsch."
Von Paul Schnabel.

Zur Zeii macht die Meldung betreffend die Errichtung von
Lehrstühlen für Journalistik au den Universitäten die Runde durch
die Mütter . Da dürste es denn interessant sein, sich einmal vorzu¬
stellen, wie nugohehr eine Prüfung ausfallen würde , die zur Er¬
langung des Reifezeugnisses für Journalistik oder etwa gar
für den „Dr . journ ." erforderlich wäre . Es sollen hier nun die
Resultate einer sollen Prüfung wiedergegeben werden, wie sie in
der „Abheilung für Reporter " an der journalistischen Hochschule
vielleicht zu Tage treten würden. —>—

Das Semester ist also zu Ende und der für die .mündliche
Prüfung der cand. journ . festgesetzte Tag ist herangekontmen.
Im Prüfungssaale hat die Kommission unter dem Vorsitz des ge¬
strengen Herrn Professors für höhere Journalistik Platz genom¬
men, und jetzt werden die zukünftigen „Vertreter der öffentlichen
Meinung " gruppenweise vorgelassen. —

Die Prüfung des Herrn Willy Tulpenthal , der aus der „Ab¬
theilung für Reporter " mit Zensur 1 (sehr gut) schied, gestaltete
sich nach Erörterung einiger allgemeiner Angelegenheiten ungefähr
folgendermaßen:

Professor : „Herr Kanditdat , angenommen, es entstände jetzt
irgendwo ein aufregendes Gerücht . Was würden Sie darüber
berichten ?"

Kandidat : „Das Gerücht durcheilt wie ein Lauffeuer die
Stadt . "

Prof .: „Bei einer Vereinsfestlichkeit wird von der Tochter
des Vorsitzenden der Prolog gesprochen; wie würden Sie dies in
Ihrem Blatte schildern?"

Kand .: „Der dem Feste entsprechende stimmungsvolle Prolog
wurde von dem Fräulein Tochter des Herren Vorsitzenden „mit echt
weiblicher Anmuth schwungvoll" vorgetragen ."

Prof .: „Und was würden Sie schreiben wenn während des
Festes die Sängerabtheilung des Vereins einige Lieder zum Be¬
sten gibt ?"

Kand .: Den „gesanglichen Theil des Abends" hatte die „alt¬
bewährte Sängerabtheilung des Vereins übernommen „und"
wurden die einzelnen Vorträge wirkungsvoll zu Gehör gebracht!"

Prof .: „Bei besagter Feier wird nun auch eine Festrede ge¬
halten . Was würden Sie darüber berichten?"

Kand.: „Ich würde schreiben: Die Festrede hielt mit markigen
Worten Herr T. „Langanhaltender , wohlverdienter Beifall " wurde
dem Redner am Schlüsse seiner Ausführungen gezollt."

Prof .: ,jWas thut ein Bereinsjubilar , nachdem ihm das
Diplom für die langjährige Mitgliedschaft überreicht worden ist?"

Kand .: „Er dankt tiefbewegt und sichtlich erfreut !" /
Prof .: „Was würden Sie über die Verhältnisse im Festlokal

im Allgemeinen schreiben?"
Kand.: „Für den Fall , daß der (Wirth ein Inserent meiner

Zeitung wäre , würde ich schreiben, daß Küche und Keller das Beste
boten."

Prof .: „Herr Kandidat ! Was würden Sie über einen Brand
in der Zeitung-veröffentlichen-?"

Deutsche Biber.
Der Biber ist bei uns in Deutschland fast schon zu einem sagen¬

haften Tiere geworden, sein Vorkommen ist ans wenige Gegenden
in nuferem Vaterlande beschränkt, und hier verbringen einzelne
Paare , sorgfältig von der Landesregierung geschützt, ihre Tage,
ohne sich nennenswert zu vermehren. Am bekanntesten sind die
Biberwohnplätze in der Gegend zwischen Magdeburg und Witten¬
berg an den Elbnfern , und ebenso an der Mulde unweit Destau
im anhaitischen Gebiete, wie auch an der Ruthe, die sich nicht weit
von Barby in die Elbe ergießt. Ueberall lebt der Biber hier paar¬
weise, seltener wird er noch zu größeren oder kleineren Familien
augetroffen, weit häufiger dagegen zieht er einsam seine Wege.
Wo der Biber, wie heute meist bei uns , einsam lebt, legt er sich
am Ufer der Gewässer seine Höhle an, die unter dem Wasserspiegel
mündet, sich allmählich gegen das Land zu erhebt und hier in
einem Kessel endet, der vielfach auch noch einen zweiten Ausgang
oberhalb des Masters hat . Wo wenig Master vorhanden ist, legt
sich der Biber bei niedrigem Wasserstande vielfach eine kleine Grube
vor der Mündung seiner Wohnung an, und setzt diese Grube in
Verbindung mit dem offenen Wasser. Zur Herbstzeit errichten
dort, wo sich mehrere Tiere beisammen befinden, diese noch eine
andere Wohnung, die einem Haufen anfgeschichteten Holzes gleicht.
Diese Baue bezeichnet man als Burgen, sie sind unregelmäßig
rund , oben stumpf kegelförmig, besitzen feste und dicke Wandungen,
die ans kürzeren oder längeren rindenlosen Stämmen , ans Reisig,
Zweigen, Rohr sc. bestehen, die innen und auch außen durch Erde,
Sand und Schlamm dicht miteinander verbunden sind. Innen be¬
sitzen sie in der Regel zwei übereinander liegende Kammern, von
denen die untere Kammer in gleicher Höhe mit dem Wafferspiegel
liegt. Die Baumaterialien schafft sich der Biber selbst herbei.
Sein ungeheuer starkes Gebiß gestattet ihm, Zweige von der Dicke
mehrerer Zentimeter mit einem einzigen Biste zu durchbeißen, es
verleiht ihm auch die Fähigkeit, Bäume zu fällen und Stämme zu
dnrchnagen. Beim Baumfällen geht er sehr vorsichtig zu Werke,
indem er einen dicken Stamm ringsum , sonst aber nur auf einer
Seite so lange durch einzelne Bisse benagt, bis er endlich zum
Sturze kommt. Die Bißspuren an solchen Stämmen bestehen in
unzähligen, schnppenförmigenEinschnitten, die so scharf und glatt
ausgeschnitten sind, als ob sie mit einem stählernen Werkzeuge
gemacht worden wären.

Die Nahrung des Bibers seht sich größtenteils ans der Rinde
und den Zweigen zusammen, die das Tier gefällt hat . Mit Vor¬
liebe werden junge Weiden, Pappeln , Erlen , Eschen und Birken¬
rinde verzehrt; neben diesen Stoffen genießt der Biber aber auch
noch die Wurzeln mancher Wasserpflanzen, tierische Nahrung ver¬
schmäht' er. Immer lebt der Biber friedlich, aber ohne nähere
Verbindung mit seinen Genossen, außer zur Zeit, wo gemeinschaft¬
lich« Baue errichtet werden, zu denen es bei uns selten kommt.

I
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SRur gut ffotipfTangungggeit  streiten stch Me Männchen , suchen sich
gu Beißen, während die Weibchen stets friedfertig sind . Der Gang
des Tieres ist schwerfällig, da es immer mit der ganzen Sohle
auftritt und mit dem Bauche den Boden berührt . Trägt der Biber
dagegen ein  Stück Holz zwischen den Bordersüßen, so geht er nur
auf den Hinterbeinen und mit weit nach vorwärts geneigtem Körper.
Im Schwimmen dagegen ist das Tier hurtig und zeigt große Aus¬
dauer , da dreht und wendet sich dann der äußerst biegsame Leib
im Waffer, wobei Kopf, Rücken und Kreuzgegend zur Hälfte über
dem Wasierspiegel herausragen , und hier entwickelt das Tier dann
solche Schnelligkeit, daß es mit einem Boote kaum einzuholen ist.
Wenngleich die Schädigung, die diese unberufenen Baum fäll er an-
richten, nicht ganz unbedeutend ist, so geht man ihnen an ihren
Standorten doch nicht allzu arg zu Leibe, man wünscht, das inter --.
essante Tier nicht völlig auszurotten.

m.
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Einzelunterricht auf Wunsch.
Prospekte gratis und franko.

Ein glückliches Versehen.
Das Jahr 1811 ist das einzige, in dem Napoleon als Kaiser

keinen Feldzug persönlich leitete, und in dem er mit seiner Gattin
Marie Luise Frankreich bereiste. So kam er auch in die Gegend
von Bitsch. Da tönte es plötzlich: .,Vivel’Empereurl“ Es waren
Schuljungen , die von ihrem Lehrer geführt wurden. Napoleon
fuhr aus dem Wagcnschlage mit dem Kopfe und fragte , was es gebe.
Ihm wurde darüber bald reiner Wein ; denn der Lehrer trat heran
und stotterte seine Anrede her. „Mein Freund , gebt mir die Anrede
her und nun : Vorwärts !" Der Lehrer griff in die Tasche und
reichte dem abfahrenden Monarchen ein Schriftstück. Marie Luise
eröffnete dasselbe und warf einen Blick hinein, dem ein heiteres
Lachen folgte.

„Was hast du ?" fragte Napoleon.
„Der arme Teufel hat sich vergriffen und hat ein Original ge¬

geben," entgegnete die Kaiserin. „Es ist das Blatt , auf dem der
Fleischer Schneider zu Bitsch dem Lehrer den guten Rat gibt, die
Gelegenheit zu benutzen und den Kaiser anzureden. Er müßte sich
täuschen, wenn der Schritt ihm nicht wenigstens 35 Franken 50 Cen¬
times einbrächte."

Der Kaiser lächelte. In dem Moment fuhr man in Bitsch
ein, und die üblickvn Ebrc '-ê eummaen fanden statt , bei denen sich
ein ziemlich korpulenter Herr eifrig beteiltigte. Der Kaiser er¬
kundigte sich nach dessen Namen und erfuhr , daß es der Fleischer
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billig und nahrhaft . °
Bewährte Kindernahrang.

In gelben Packeten mit dem Bilde der Schnitter!«.

Schneider fei.
„Kommt morgen früh ; ich habe mit euch zu reden," sagte er zu

dem Beschäftigten.
Am folgenden Morgen war der Fleischer sehr zeitig auf und

ließ sich um sieben Uhr bei Napoleon melden. Der Kaiser empfing
ihn liebenswürdig, führte ihn dann zu einem Tisch, auf dem
85 Franken 50 Centimes aufgezählt lagen : „Das sendet euch der
Lehrer von Maron . Schickt ihm die quittierte Rechnung, liefert
ihm auch monatlich für 25 Franken Ware, die Ihr meiner Kabi-
»ettskasse zur Last legen könnt."

„Wie wird der wackere Lehrer sich freuen !" rief der Fleischer.
„Seine Stelle ist tatsächlich jämmerlich dotiert."

„In der Tat ?" meinte Napoleon. „Sagt aber nicht, daß ich des
Lehrers Schulden bezahlt habe. Man möchte mir mit mehr kommen,
was mir zu bezahlen nicht so leicht würde."
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Kine verungkückte Kinweihung.

«aigendmnor.
Pieseke (dem seine Fra » durchgebrannt ist und

der in der ausgeräumten Wohnung nur noch einen
Strohsack vorfindet) : „So , nu bin ick wat janz apartes,
nu bin ick ja een Strohsackwitwer!"

ef£ >

tmt.
Knabe : „Au, au ! Jetzt haben Sie mir ein Stück

vom Ohr abgeschnitten!"
Barbier : „Na sieh mal, Heinrich, Du kommst ja

bald zu einem Meister in die Lehre und da können
die Ohren garnicht klein genug sein."

RepliK.
Wirt : „Sie Hasenfuß!"
Gast (der hinausgewiesen) : „Na, wenn ich einer

von Ihren Hasen wäre, dann würde ich Ihnen die
Augen auskratzen."

<>«& «<© Boshaft . <*© *s>

— „Nicht wahr . Du brauchst den Hut garnicht
abzunehmen, wenn Du Dir die Haare schneiden läßt ?"

vornehm.
— „Diese Gewohnheit hat sich also bei Ihnen,

Herr Baron , fest eingebürgert."
— „Bitte sehr, eingeadelt I"

S9*

€in folgsamer Patient.
Arzt : „Nun sagen Sie Ihrem Manne vor allen

Dingen, daß er mit dem Essen und Trinken äußerst
vorsichtig sein muß."

Frau des Kranken : „Js er, Herr Doktor. Er
eßt und drinkt sehre langsam, aber — den janzen Dag !"

Anpreisung.
Kommis : „Gnädiges Fräulein, in diesem Stoffe

stecken mindestens zehn HetratSanträge ."



——_ Zedy : „E Hund möcht' ich kaufen, aber er mutz sein billig, schain und darf nicht beißen!" — Hundehändler:
„Scun, oai-m nehmen Sie hier diesen jungen Teckel!" — Levy : „E Teckel? Gott soll mer schützen, nein !" —Händler: „Ach
so, Sie tünchten Wohl die Konkurrenz wegen der Beine? !"

-H Vor  dein Spiegel K-

Seht die kleine, liebe Jette,
Neues Rleid und neuer Hur.
Spiegelblank die Toilette,
Ei , das spiegelt sich mal gut!

Und daneben, fein geschniegelt,
Ll . 'ter auch schon der Soldat,
Der n ihrer Seele Spiegel
Oft schon tiefe Blicke rat.

Aus den Tanzsaal soll es gehen.
Auf das schlüpfrige Parkett,
Das so spiegelblank gebohnert.
Ach, dort ist es gar zu nett!

Spiegelkarpfen , blau gesotten,
Spiegeleier, welch' ein Schmaus!
Werden Beide dorr verzehren
Und sie legt dann alles aus!

Etwas Falschheit, etwas Tücke,
Etwas Spiegelfechterei —
Ach — ich hab 's einst selbst erfahren —
Ist zwar meistenteils dabei!

Gerade gut.

— „Wenn wir nur recht viele Schriftsteller hätten wie der —'
— „Der hat ja noch nie was drucken lassen."
— „Eben deshalb."

I



Grösste faulbeit.

Spund:
Sumpf:

«Na, Sumpf , willst Du denn gar nicht in's Kolleg gehen?"
»Nee; es ist doch nun mal ein angebrochenes Jahrhundert ."

««s «M Aufklärung. <*£><*£>

Fremder : „Also das ist das berühmte Alphorn. Ja,
Verehrtester, klingt denn das immer entsetzlich?"

Einheimischer : „Na — bloS wenn man 'neinblost!"

Aer kleine Mathematiker.

Willy : „Sieh mal, Papa , den dicken Jungen da drüben."
Vater : „Ja , der ist allerdings sehr dick. Wahrscheinlich

wird er auch ebenso faul und gefräßig sein."
Willy : „Nicht wahr, Papa , der kriegt dann gewiß immer

seine Keile mit der Kubikrute?"
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